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Württembergische Perikopenreihe W 

Exegetische Beobachtungen 

Christvesper: Johannes 3,16–21 

Der Sinn der Sendung des Sohnes 

 

1. Das Leitmotiv der Liebe zum Leben der Welt (V 16) 

V 16 thematisiert Gottes Liebesgabe an die Welt: Er gab seinen Sohn zum Heil aller Glauben-
den. Durch den Kreuzestod des Menschensohnes (VV 14f.) werden die der Welt angehörigen, 
verlorenen Menschen dem Tod entrissen und mit ewigem Leben beschenkt. Die Menschen, 
die sich in ihrer Liebe zur Finsternis verloren haben und darum im Gericht Verlorene sind (VV 
18b–20), werden gerettet (V 17). Zum Heil aller Glaubenden hat Gott seinen Sohn in die Welt 
und ans Kreuz gegeben. Aus Liebe gibt er der Welt das Leben (6,51c). 

Nach der vorliegenden Syntax ist Gott Subjekt und der Sohn Objekt der Sendung und Hingabe. 
Das bedeutet keineswegs, dass Gott seinen Sohn geopfert hätte. Die Aussagen in 10,17f. spre-
chen dagegen. Freiwillig und gehorsam zugleich geht der Sohn in den Tod. 

Oft wird die Aussage über den Glauben als Bedingung angesehen: „jeder, sofern er denn 
glaubt“. Nach dem Johannesevangelium ist der Glaube jedoch ein „Werk Gottes“ (6,29). Zum 
Glauben kommt der Mensch nicht durch persönliche Vorzüge oder Willensakte, sondern 
durch die Geburt aus Gott (1,12f.). Das Bild von der Geburt (vgl. auch 3,1ff.) ist hierbei ernst-
zunehmen. Der Glaube ist ganz und gar Geschenk und Gabe Gottes: sein Werk. Uns steht es 
nicht zu, hier etwas hinzuzutun oder wegzunehmen. 

 

2. Das Strafgericht (VV 17–19) 

V 17 erklärt, dass das Ziel der Sendung des Sohnes Gottes nicht darin bestehe, die Welt zu 
richten. Damit ist der Gerichtsgedanke gleichwohl nicht verabschiedet. Im Folgenden wird er-
läutert, wer nicht gerichtet wird (V 18a), wer schon gerichtet ist (V 18b) und worin das Gericht 
besteht (V 19). 

Die Wörter „Gericht“ und „gerichtet werden“ stehen hier nicht für ein Verfahren mit offenem 
Ausgang. Denn in V 17 stehen sich „Richten“ und „Retten“ gegenüber. Es geht beim Gericht 
also um ein negatives Urteil des göttlichen Richters: Strafe bzw. Verdammnis. Die Glaubenden 
sind solchem Strafgericht entnommen. Was den Unglauben anbelangt, so wird nach dem 
Verbalaspekt der beiden griechischen Verben in V 18 das dauerhafte „nicht glauben“ (Präsens) 
zum Ergebnis (Perfekt). Darin besteht das Gerichtsurteil: Der Zustand des Unglaubens wird 
verewigt. 

„Das Gerichtsurteil liegt schon (3,18b) darin beschlossen, daß die Menschen statt des Lichtes, 
das in die Welt gekommen ist, die Finsternis lieben. Sie kommen nicht zum Licht, damit ihre 
Werke nicht aufgedeckt werden (3,19f.). Aber Jesus deckt ihre Werke auf (7,7b)" (Bergmeier, 
233). 
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3. Der strenge Dualismus (VV 18–21) 

Zweimal heißt es im vierten Evangelium von den Werken der Welt bzw. ihrer Menschen, dass 
sie böse sind (3,19; 7,7; vgl. 17,15), und zweimal wird von dem Menschen gesprochen, der 
Böses tut (3,20) bzw. getan hat (5,29). Das entscheidende Kriterium für die Qualität der 
menschlichen Werke besteht in der Frage, ob sie „in Gott“ getan sind (3,21) bzw. ob sie 
„Werke Gottes“ sind (6,28f.). Die Antwort auf diese Frage hat mit dem strengen Dualismus in 
3,18–21 zu tun. 

Die Qualität menschlicher Werke hat ihr Kriterium im Glauben an Jesus (vgl. 8,39.41; 15,24). 
Joh 6,28f. definiert das geforderte Werk Gottes als Glauben an seinen Gesandten. Wird dieses 
Werk verfehlt, ist das Sünde: Verharren in der Finsternis im Gegensatz zum Leben im Licht des 
Glaubens. Sünde ist im Johannesevangelium primär relational konnotiert: als Zugehörigkeit 
zum Bereich der Finsternis. Erst von da aus erhält Sünde auch ethische Relevanz. „Die Zu-
gehörigkeit zur einen oder anderen Seite meldet sich im Wie der Existenz, im Tun zu Wort" 
(a.a.O., 223). 

Den als böse qualifizierten Werken stehen die „in Gott“ vollbrachten Werke gegenüber (3,21), 
die als solche „Werke Gottes“ sind (6,28f.): Wer 3,18–21 zufolge an den Sohn glaubt (V 18a) 
und als Täter der Wahrheit zum Licht kommt (V 21a), dessen Werke sind in Gott getan (V 21b); 
wer dagegen nicht „an den Namen des eingeborenen Sohnes Gottes“ glaubt (V 18b) und somit 
als Übeltäter nicht zum Licht kommt (V 20), dessen Werke sind böse (V 19). Die Rede vom 
Kommen zum Licht meint ähnlich wie das Zu-Jesus-Kommen ein Bei-Jesus-Sein bzw. eine Exis-
tenzweise im Licht. Dafür spricht die Parallelisierung von „Kommen“ und „Glauben“ in 6,35. 

 

4. Wirkungsgeschichte 

4.1 In seinem Werk Cur Deus homo erörtert Anselm von Canterbury die Frage nach dem Grund 
der Menschwerdung Jesu. Durch die Sünde des Menschen werde Gott die ihm gebührende 
Ehre vorenthalten, was ihn zu Recht erzürnt. Daher müsse der Mensch Gott Genugtuung leis-
ten (satisfactio) und ihn versöhnlich stimmen (propitiatio). Das aber könne einzig einer, der 
Gott und Mensch in einer Person sei: Jesus Christus. 

Anerkennenswert ist Anselms Bemühen, das Verhältnis von Mensch und Gott rational zu deu-
ten. Durch die Verwendung germanischer Rechtskategorien gerät er jedoch in Widerspruch 
zur neutestamentlichen Soteriologie. Keineswegs muss Gottes Zorn Genüge getan werden, 
vielmehr ist er selbst Subjekt des Heilsgeschehens (2Kor 5,19; Röm 5,8; 8,31f.). Er muss auch 
nicht gnädig gestimmt werden, sondern aus Liebe zur Welt sendet Gott seinen Sohn (1Joh 
4,9f.; Joh 3,16f.). 

4.2 Sieht sich die traditionelle Soteriologie mit dem Problem der Inkulturation schon in ger-
manische Rechtsvorstellungen konfrontiert, so gilt dies in noch viel stärkerem Maße in Hin-
sicht auf den Buddhismus. Amerikanische Missionare führten in Bangkok einen kurzen Evan-
gelisationsfeldzug („power evangelism“) durch. Im Zentrum stand dabei Joh 3,16. Die Bot-
schaft von Gott, von seiner Liebe und von seinem Sohn stieß bei den buddhistischen Höre-
rinnen und Hörern auf Unverständnis, die Verheißung ewigen Lebens gar auf Ablehnung; denn 
sie wollen doch endlich einmal befreit werden von den Reinkarnationen. 
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5. Ertrag für eine Predigt zur Christvesper 

Entscheidend ist die Aussage, dass Gott seinen einzigen Sohn in die Welt gegeben bzw. ge-
sandt hat. Gottes Motiv für diese unerhörte Tat ist seine Liebe zur Welt. Sie zielt darauf, Ver-
lorenheit aufzuheben, Rettung zu schaffen und ewiges Leben zu gewähren. Zur Gabe des Soh-
nes tritt die Gabe des Glaubens. Wer mit Gott verbunden ist, lebt im Licht Gottes und lässt 
sein Handeln von ihm leiten. 
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